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at D/i c>j Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst or a *INr. o4 - Z4. Janrg. Herausgeber: Jules Werder, Buchdruckerei, in Bern August 19d4

Nachhall. Von Ernst Oser.

Nun sind die wogenden Feste verrauscht,
Verklungen das Jubeln und Dröhnen,
Das Volk hat gegen den Alltag getauscht
Die Stunden der Weihe, die schönen.

Doch wenn auch uns alle das Leben zwingt
Mit seinen Wochen, den harten,
Im Herzen weiter und weiter klingt,
Was wir an Freude uns wahrten.

Sie gelten dem einen Vaterland
Die Feste, die gestern verglommen,
Und heischt der Alltag von uns das Pfand,
So sei es zu Nutz und Frommen!

Was gestern war, was heute noch ist
Und was uns das morgen wird geben,
Ist ewiger Wechsel der flüchtigen Frist,
Sind Feier und Fron im Leben.

So soll es sein, so lange wir stehn,
Dass wir uns die Hände reichen,
Dann wird auch im Alltag über uns wehn
Der Heimat festliches Zeichen!

„Wippwapp". Roman von Hans Franck. Copyright by Albert Langen-Georg Müller, München.

©uft gab fetner ffftutter 3abr um 3abr roillig, roeffen
fie beburfte.

Uie roilb auffdjieftenben 2Bünfcbe S.UÏ ÏRidjeelfens aller=

bings läppte ifjr Siebter mit einem: „©irorot nid), Stubber."
2Hs bie llnerfättlidje ©uft eines üages roieber lange

unb laut toegen ber beiben Stuben an ber £oben Strafte
in ben Dftren gelegen unb fein „©irorot nid), Sftubber" nod)

weniger als fonft oerfangen batte, fagte er mit gelaffener
Seftimmtbeit: ©inen alten Saum bürfe man nicht oer»

Pflanäen. Der toadjfe auf ber neuen Stelle nicbt mehr an.

Sie toerbe auf ber fjoben Strafte fd)on nod) mit bem

Sehen 3ured)tfommen, 3eterte bie SJtutter, unb bort Scbüffe
tun, baft er nach einem Stuhl greifen müffe, um nicht oor
Staunen platt auf ben Lintern 3U fallen.

Unfinn, erhärte ber Sebrängie. Sie folle fid) mit bent

aufrieben geben, toas er unb fRiïeldjen ihr freitoillig brach»

tat, benn fonft —
Sonft? fing Sieï bas abgefdmellte 2Borf ihres Sieb»

ten auf.
Sonft triege fie gar nichts!
Obo! Das 3U oerbinbern gäb's benn bodj nod) ©efefte

•n SDtetlenburg

9lIfo gut: Sonft Iriege fie ïiinftig, roas ihr gefeftlnb

äuftebe. Sie folle bod) mal gelegentlich aufs Satbaus 3um.

Stabtfelretär geben unb fid) erïunbigen, toieoiel fie oon ibnt
für ibren „ftanbesgemäften" Unterhalt fordern bürfe. Dort
toürbe man ibr fdjon flarmadjen, roas fie oergeffen 3U baben

fcheine, baft er nur einer oon ibren 3ebn fei. Unb troftbeni
hätte er ibr freitoillig mebr gegeben, als fie 3ufammen ge»

fehlich ibr geben müftten. ©r roerbe bas audi roeiterbin tun.
2tber nur, roenn fie bie Settelei roegen ber 3toei Stuben auf
ber $oben Strafte enblidj fein laffe.

Sie! gab ihre Sadfe troft biefer Sßorte nocb nidjt oer»

loren. 2lber baft mit Sorbern unb Segrünben nichts 3U er»

reichen roar, rouftte fie jeftt. 5IIfo nabm fie 3ur Stimmhaft
ihre 3uflud)t. ÎBenn's aufs Schreien anfam, blieb fie hinter
bem ©egbals noch nicht 3urüd.

„Rrieg id min troei Sturoen an bei £oocb Straat?"
legte bie ehemalige Santoffelmadjersgattin los.

©uft bebeutete ihr, baft fie in bie Saraden gehöre, nicht

auf bie £obe Strafte.
„Rrieg id min troei Sturoen an bei |>ooch Straat?"

freifdjte bie ülbgeroiefene.

©uft machte ihr liar, baft ft,e fi<h tn ber neuen Um»

gebung, unter oeränberten Vebensoerbältniffen nicht glüct»

lieber fühlen roerbe als bisher, fonbern unglüdlidjer.

1VI I Rà LIstt Lür Kkiwiltlietie àt Ultà ^U08t v»c- ^ 1^»',^1>r. 04 - ^4. ,)à^. Seransgeber: làs Meràer. Lnckààeiei. in Lern ^VUAUSt 1^64

Voll Vrnst Oser.

IIUN sind die wn^enàen Veste verrauscirt,
VerVinn^en lias hutzeln un«i Orütrnen,
Das Volic trat MAen àen Vllta» ^etausoirt
Oie Ltnnlien cler Meiire, àie seiiönen.

Ooet» wenn anei» nns aile clas Veben i?wiiiAt
Nit seinen Moetren, «ien kartell,
Im Herren weiter unà weiter klingt,
Mas wir an Vreucle uns walirteo.

Lie Zeiten dem sillso Vaterland
Oie Veste, die gestern verZIummen,
On si ireisàt der VIItaZ von uns das Vkaud,
3o sei es êiu nnd Vrommen!

Mas gestern war, was Vente neelr ist
Ond was nos das morZen wird ZeVeo,
Ist ewiger MeeVsei der lined tiZen Vrist,
Lind i eier und Iron im Veden.

3o soli es sein, so ianZe wir stedn,
Oass wir uns die Hände reicden,
Oann wir<i aned im ^IltaZ üder uns wedn
Oer Oeimat lestliedes ^eieden!

Vornan von Oans Vranâ. Lapz-rißlit b)- stldert tiSll^ell-Keorß IVlüUer, NiineUen.

Gust gab seiner Mutter Jahr um Jahr willig, wessen

sie bedürfte.
Die wild aufschießenden Wünsche Fiek Micheelsens aller-

dings kappte ihr Siebter mit einem: „Giwwt nich, Mudder."
AIs die Unersättliche Gust eines Tages wieder lange

und laut wegen der beiden Stuben an der Hohen Straße
in den Ohren gelegen und sein „Giwwt nich, Mudder" noch

weniger als sonst verfangen hatte, sagte er mit gelassener

Bestimmtheit: Einen alten Baum dürfe man nicht ver-
pflanzen. Der wachse auf der neuen Stelle nicht mehr an.

Sie werde auf der Hohen Straße schon noch mit dem

Leben zurechtkommen, zeterte die Mutter, und dort Schüsse

tun, daß er nach einem Stuhl greifen müsse, um nicht vor
Staunen platt auf den Hintern zu fallen.

Unsinn, erklärte der Bedrängte. Sie solle sich mit dem

Zufrieden geben, was er und Rikelchen ihr freiwillig bräch-

à, denn sonst —
Sonst? fing Fiek das abgeschnellte Wort ihres Sieb-

ten auf.
Sonst kriege sie gar nichts!
Oho! Das zu verhindern gäb's denn doch noch Gesetze

tu Meklenburg!
Also gut: Sonst kriege sie künftig, was ihr gesetzlich

zustehe. Sie solle doch mal gelegentlich aufs Rathaus zum/
Stadtsekretär gehen und sich erkundigen, wieviel sie von ihni
für ihren „standesgemäßen" Unterhalt fordern dürfe. Dort
würde man ihr schon klarmachen, was sie vergessen zu haben

scheine, daß er nur einer von ihren zehn sei. Und trotzdem

hätte er ihr freiwillig mehr gegeben, als sie zusammen ge-
setzlich ihr geben müßten. Er werde das auch weiterhin tun.
Aber nur, wenn sie die Bettelei wegen der zwei Stuben auf
der Hohen Straße endlich sein lasse.

Fiek gab ihre Sache trotz dieser Worte noch nicht ver-
loren. Aber daß mit Fordern und Begründen nichts zu er-
reichen war, wußte sie jetzt. Also nahm sie zur Stimmkraft
ihre Zuflucht. Wenn's aufs Schreien ankam, blieb sie hinter
dem Geizhals noch nicht zurück.

„Krieg ick min twei Stuwen an dei Hooch Straat?"
legte die ehemalige Pantoffelmachersgattin los.

Eust bedeutete ihr, daß sie in die Baracken gehöre, nicht

auf die Hohe Straße.
„Krieg ick min twei Stuwen an dei Hooch Straat?"

kreischte die Abgewiesene.

Gust machte ihr klar, daß sje sich in der neuen Um-

gebung, unter veränderten Lebensverhältnissen nicht glück-

licher fühlen werde als bisher, sondern unglücklicher.
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„3rieg iä mitt troci Stuwen- art bei £»ood> Straat?"
fdjrie Sief.

„©iwwt nid), SRubber!" gab ©uft mit erE)öt)ter Stimme
3ur Slntwort unb ging obne ©rufe hinaus.

Um nidjt aud) bas nod) 3U oerlieren, was fie nad) ber

©rflärung bes Stabtfefretärs über bas ©efebmähige hinaus
oon ihrem Siebten erhielt, 30g Sief SRicheelfen es fortan bod)

oor, oon ber SBofjwng ian ber flohen Strafe 311 fdjweigen.
Stber um eine anbete SßunfcberfüIIung fämpfte fie mit befto
größerer 3ähigfcit; fämpfte fie, fooft ihr reidjgeworbener,
I)artt)er3iger 3ung aud) „©imrot nid), SRubber!" entfdjieb,
3ahr unb Dag.

Sief roolite ein fd)war3feibenes RIeib haben.
'Das Sd)ioar3feibne roar in bem medlenburgifchen fianb»

ftäbtchen für alle mehr als fünf3igjährigen Sürgersfrauen
Sdjluhpunft ber ©ntwidlung. ©in fd)toar3feibnes 5Ueib be=

toies unwiberleglidj: ©efdjafft! 2Ber mit fünfäig Sahren
bas Sd)toar3feibne nod) nicht hatte, in beffen Debensredjnung
ftimmte etutas nid)t. Sllfo roar bie ©rfüllung biefes 2Bun=

fd)es für bie gan3e Stabt bie öffentliche ©eftätigung:
Sophie SRubeelfen, bie SBitwe bes oerftorbenen ©an=

toffelmadjers Schorfd) SRidjeelfen in ben 23araden, gehört
nicht mehr beut Slrbeiterftanb an, fonbern fie ift eine 23iir»

gersfrau geworben roie ihre Sdjwiegertodjter Srieberife
SRkhelfeen, bie bei ihrer Slntünft in ber Stabt nod) weniger
befajj als ihre Schwiegermutter, welche immerhin ein eignes

£aus hatte.
23efatn Sief alfo enblicf) ihr Sdjwar3feibnes?
2ldjtunbfieb3ig pat fie nun fdjon unb hatte es «noch

immer nicht! SBie ,lange follte fié ben fteinreidjen Debet»

hänbler um ihr Sd)war3fcibnes bitten? ©r oerbiente bas
bifjdjen, was es toftete, bod) an einem Dag! Unb braudjte
nichts 311 tun, als auf bem Dritt oor feiner Haustür ,3u

flehen, bie £änbe j„ bic ôofentafdjen 3u fteden, bie Strohe
fang 3U trompeten: „Uns geiht bat gaub!" 3hr Sd)war3=
feibnes!

©uft lachte feine SRuttcr aus.
Sie laufe aufs Statljaus! brohte Sief. 3um Stabt«

fefretär.
Stur 3u! ladjte ©uft. Dort fei fie ja fd)on einmal ge«

wefen.

SBoljer er bas wiffe? Sie wäre bod) hinten 'runt ge»

gangen, nidjt bie Söffe Strafe entlang, unb aufjerbem an
einem Dag, wo er oerreift gewefen fei.

SBoljer er bas wiffe, fönne ihr gleichgültig bleiben. Die
fçjauptfadje, bah er es wiffe. Ober ob es etwa nidjt ftimme?

Stun fa, wenn er es wiffe: Sie fei auf bem Stathaus
gewefen. ©r felber habe fie ja hiugefdjicft! SRit ben beiben

Stuben auf ber S oben Strohe wäre bie Sache allerbings
fraglich. Slber bloh toeil fie eine Unterfunft in ihrem eignen

Saus habe. Das Sd)war3feibne jebod) werbe ber Stabt»
fefretär ihr fidjer .als „ftanbesgemäh" 3ufpredjen. Dann miiffe
er es bejahten. Dtlfo lieber freiwillig bamit ausrüden!

©in fdjwarjfeibnes 3Ieib in bett SBaraden? lachte ©uft
feine SRutter aus. ©r benfe nidjt baran, fie unb fid) felbft

jum ffiefpött ber gait3en Stabt 31t madjen.

3br Sd)war3feibnes, forberte Sief-
Sflfo gut, fant ber Serr Deberhänbler feiner SRutter

entgegen, er wolle ihr etwas oon bem fdjeitfen, was er bis»

her abgelehnt hätte, wenn fie enblid) mit biefem unoernunf»
tigen SBunfdj aufhöre. SBas es benn fein folle? ©s bürfe
ebenfooiel, es bürfe bas Doppelte, ja feinetwegen bas Drei»
fache foften wie ein feibenes 5Ueib. Seraus mit bem SBunfdj!

3hr fdjwaqfeibnes, gab Sief 3ut SIntwort.
„©iwrnt nid), SRubber!" entfdjieb ©uft mit gleicher Un«

beirrbarfeit.
Diesmal oerlegte Sief SRidjeelfen fid) aufs SBeinen.

Dah fie fo was auf ihre alten Dage nodj erleben müffe,

fchnudte fie. 3br games fieben lang hätte fie fid) für ihre
3ebn Dinber abgeradert. Stidjts hätte fie fid) gegönnt. 3m«

mer alles ben Dinbern gegeben. Sticht mal richtig fall gie«

geffen hatte fie fidj, Siele 3ahre lang nidjt. Unb was fei

nun ber Sohn bafür? Unbanf unb 5fnauferigfeit, Unoerftan'o
unb Sihigfeit. Sticht mal ihr Schwarjfeibues folle fie haben.

Stifelchen, bie ben gamen Sdjranf ooller Seibenfleiber habe

unb immer wieber fage: bloh nicht mehr! hänge er ein

5Ueib nah bem anbern auf ben Deib, fo foftbar, bah bie

Srau ©ürgermeifterin lange fdjon nicht mehr mit fönne,

ihr taber wolle er nicht mal bas eine lumpige Sdjroat3«

feibne fdjenfen.

Sief oerfuchte 3ur Unterftühung ihrer SBorte ftärfer 3U

weinen.

Sie folle fid), nur nicht unnötig anftrengen, wies ©uft
bie gewaltfam Seulenbe ab. Damals, oor oielen 3abren,
als ihr elftes 5tinb geftorben wäre, fei nicht eine einige
Dräne in ihre Singen gefommen, obwohl es — nad) 3el)n

Sohren — enblidj ein SRäbdjen gewefen fei.

„Dat is nid) wohr!" entrüftete Sief fid). Dagsiibcr
hätte fie oielleid)t nicht geweint, weil fie oor lauter Slrbeit
feine 3cit bä3U gehabt habe. Slber bie gan3e Stacht bur'd)

hätte fie weinenb in ihrem 23ett gelegen.

Sie? geweint? lachte ©uft bitter auf. ©r habe, roälp

renb bie SJtutter ihn fhlafen glaubte, gehört, wie fie ben

Sater angefahren hätte: warum er eigentlich oor fid) hin

heule? Danfen mühten fie ©ott, bah ber breheljnte ©ffer

aus ihrem fi>aus wieber oerfchwunben wäre. SRit gefalteten

Öänben unb geglättetem ©efidjt banfen!
Da weinte Sief SRidjeelfen wirflid). SBeinte aus beut

$ei*3eu herauf über bie Sdjledjtigfeit ihres Siebten.
Dem Sater, fuhr ©uft mit feiner oerwirrenbften 3u»

genberinnerung fort, feien trohbem, als er am offenen Sarg
ber fleinen Sdjwefter geftanben hätte, bie Dränen über bie

Saden gelaufen, am Äinn herunter, fo oiele, bah fie auf

feine gefalteten Sänbe gefallen wären, oon toto er fie mit

bem Sanbrüdcn weggewifcht habe. Sie aber — nicht mal

feucht feien ihre Singen geworben.
Das wären wohl feine Dränen? fragte Sief SRidjeelfen

unb wies triumphierenb auf ben Dropfen, ben fie mit ihrem

3eigefinger aus ber ©de bes linfen Sluges geholt hatte.

Stidjt einmal bei bem Dob ihres Äinbes, ihres einigen

SRäbeldjens nach 3ehn Sohren, fuhr ©uft fort, habe fie ge»

weint, unb er folle bie Dränen, bie fie um ein 5tleib mit)

SRüb unb Stot herausgebrüdt friege, für echt halten?

3awof)I, ihr Schwaqfeibenes, wie's bamit fei? rief

Sief SRidjeelfen aus; froh, bah ihr Siebter nun wieber auf

bie richtige Strohe eingebogen war unb bie Sergangenheit

Sergangenbeit fein lieh. Stun friege fie es bod)?

„©iwrnt nidj, SRubber!" antwortete ©uft unb ging.
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„Krieg iâ min troei Stuwen an dei Hooch Straat?"
schrie Fiek.

„Eiwwt nich, Mudder!" gab Gust mit erhöhter Stimme
zur Antwort und ging ohne Gruß hinaus.

Um nicht auch das noch zu verlieren, was sie nach der

Erklärung des Stadtsekretärs über das Gesetzmäßige hinaus
von ihrem Siebten erhielt, zog Fiek Micheelsen es fortan doch

vor, von der Wohnung an der Hohen Straße zu schweigen.

Aber um eine andere Wunscherfüllung kämpfte sie mit desto

größerer Zähigkeit: kämpfte sie, sooft ihr reichgewordener,
hartherziger Jung auch „Giwwt nich, Mudder!" entschied,

Jahr und Tag.
Fiek wollte ein schwarzseidenes Kleid haben.
Das Schwarzseidne war in dem mecklenburgischen Land-

städtchen für alle mehr als fünfzigjährigen Bürgersfrauen
Schlußpunkt der Entwicklung. Ein schwarzseidnes Kleid be-

wies unwiderleglich: Geschafft! Wer mit fünfzig Jahren
das Schwarzseidne noch nicht hatte, in dessen Lebensrechnung
stimmte etwas nicht. Also war die Erfüllung dieses Wun-
sches für die ganze Stadt die öffentliche Bestätigung:

Sophie Micheelsen, die Witwe des verstorbenen Pan-
toffelmachers Schorsch Micheelsen in den Baracken, gehört
nicht mehr den. Arbeiterstand an, sondern sie ist eine Bür-
gersfrau geworden wie ihre Schwiegertochter Friederike
Michelseen, die bei ihrer Ankunft in der Stadt noch weniger
besaß als ihre Schwiegermutter, welche immerhin ein eignes

Haus hatte.
Bekam Fiek also endlich ihr Schwarzseidnes?
Achtundsiebzig war sie nun schon und hatte es noch

immer nicht! Wie fange sollte sie den steinreichen Leder-
Händler um ihr Schwarzseidnes bitten? Er verdiente das
bißchen, was es kostete, doch an einem Tag! Und brauchte
nichts zu tun, als auf den. Tritt vor seiner Haustür zu

stehen, die Hände in die Hosentaschen zu stecken, die Straße
lang zu trompeten: „Uns geiht dat gaud!" Ihr Schwarz-
seidnes!

Gust lachte seine Mutter aus.
Sie laufe aufs Rathaus! drohte Fiek. Zum Stadt-

sekretür.

Nur zu! lachte Gust. Dort sei sie ja schon einmal ge-
wesen.

Woher er das wisse? Sie wäre doch hinten 'rum ge-

gangen, nicht die Hohe Straße entlang, und außerdem an
einem Tag, wo er verreist gewesen sei.

Woher er das wisse, könne ihr gleichgültig bleiben. Die
Hauptsache, daß er es wisse. Oder ob es etwa nicht stimme?

Nun ja, wenn er es wisse: Sie sei auf dem Rathaus
gewesen. Er selber habe sie ja hingeschickt! Mit den beiden

Stuben auf der Hohen Straße wäre die Sache allerdings
fraglich. Aber bloß weil sie eine Unterkunft in ihrem eignen

Haus habe. Das Schwarzseidne jedoch werde der Stadt-
sekretär ihr sicher als „standesgemäß" zusprechen. Dann müsse

er es bezahlen. Also lieber freiwillig damit ausrücken!

Ein schwarzseidnes Kleid in den Baracken? lachte Eust
seine Mutter aus. Er denke nicht daran, sie und sich selbst

zum Gespött der ganzen Stadt zu machen.

Ihr Schwarzseidnes, forderte Fiek.
Mso gut, kam der Herr Lederhändler seiner Mutter

entgegen, er wolle ihr etwas von dem schenken, was er bis-

her abgelehnt hätte, wenn sie endlich mit diesem unvernunf-
tigen Wunsch aufhöre. Was es denn sein solle? Es dürfe
ebensoviel, es dürfe das Doppelte, ja seinetwegen das Drei-
fache kosten wie ein seidenes Kleid. Heraus mit dem Wunsch!

Ihr schwarzseidnes, gab Fiek zur Antwort.
„Giwwt nich, Mudder!" entschied Eust mit gleicher Un-

beirrbarkeit.
Diesmal verlegte Fiek Micheelsen sich aufs Weinen.
Daß sie so was auf ihre alten Tage noch erleben müsse,

schnuckte sie. Ihr ganzes Leben lang hätte sie sich für ihre
zehn Kinder abgerackert. Nichts hätte sie sich gegönnt. Im-
mer alles den Kindern gegeben. Nicht mal richtig satt ge-

gessen hatte sie sich. Viele Jahre lang nicht. Und was sei

nun der Lohn dafür? Undank und Knauserigkeit, Unverstand
und Filzigkeit. Nicht mal ihr Schwarzseidnes solle sie haben.

Rikelchen, die den ganzen Schrank voller Seidenkleider habe

und immer wieder sage: bloß nicht mehr! hänge er ein

Kleid nach dem andern auf den Leib, so kostbar, daß die

Frau Bürgermeisterin lange schon nicht mehr mit könne,

ihr aber wolle er nicht mal das eine lumpige Schwarz-
seidne schenken.

Fiek versuchte zur Unterstützung ihrer Worte stärker zu

weinen.

Sie solle sich nur nicht unnötig anstrengen, wies Gust

die gewaltsam Heulende ab. Damals, vor vielen Jahren,
als ihr elftes Kind gestorben wäre, sei nicht eine einzige

Träne in ihre Augen gekommen, obwohl es — nach zehn

Jahren — endlich ein Mädchen gewesen sei.

„Dat is nich wahr!" entrüstete Fiek sich. Tagsüber
hätte sie vielleicht nicht geweint, weil sie vor lauter Arbeit
keine Zeit dazu gehabt habe. Aber die ganze Nacht durch

hätte sie weinend in ihrem Bett gelegen.

Sie? geweint? lachte Eust bitter auf. Er habe, wäh-

rend die Mutter ihn schlafen glaubte, gehört, wie sie den

Vater angefahren hätte: warum er eigentlich vor sich hin

heule? Danken müßten sie Gott, daß der dreizehnte Esser

aus ihrem Haus wieder verschwunden wäre. Mit gefalteten

Händen und geglättetem Gesicht danken!

Da weinte Fiek Micheelsen wirklich. Weinte aus dem

Herzen herauf über die Schlechtigkeit ihres Siebten.
Dem Vater, fuhr Eust mit seiner verwirrendsten Ju-

genderinnerung fort, seien trotzdem, als er am offenen Sarg
der kleinen Schwester gestanden hätte, die Tränen über die

Backen gelaufen, am Kinn herunter, so viele, daß sie auf

seine gefalteten Hände gefallen wären, von rbo er sie mit

dem Handrücken weggewischt habe. Sie aber — nicht mal

feucht seien ihre Augen geworden.
Das wären wohl kerne Tränen? fragte Fiek Micheelsen

und wies triumphierend auf den Tropfen, den sie mit ihrem

Zeigefinger aus der Ecke des linken Auges geholt hatte.

Nicht einmal bei dem Tod ihres Kindes, ihres einzigen

Mädelchens nach zehn Jahren, fuhr Eust fort, habe sie ge-

weint, und er solle die Tränen, die sie um ein Kleid mit!

Müh und Not herausgedrückt kriege, für echt halten?

Jawohl, ihr Schwarzseidenes, wie's damit sei? rief

Fiek Micheelsen aus: froh, daß ihr Siebter nun wieder auf

die richtige Straße eingebogen war und die Vergangenheit

Vergangenheit sein ließ. Nun kriege sie es doch?

„Giwwt nich, Mudder!" antwortete Eust und ging.
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©egen i£)re ©eroobnheit [prang in biefem Sali
9îiïeld)en Sie! Sfticheelfen bei.

(Er [olle bod) ber ÏRutter bas [tbtoarsîeibne Uleib
[chenfen, bat [ie @u[t. ©eoufe, ber 2Bun[ch [ei un=

oerniinftig. 3ugefianben, bie Siabi roerbe ladjen,
roenn bie frumme ©antoffelmachersroittoe, oon ber

3upp als Uinb behauptet batte, [ie fei ber loere
in [einem SRärchenbucb ähnlich, mit ihrem Sdjtoai^
[eibnen ben Dred ber Saraden auftoirble. 2tber
wie manchen unoernünftigen 2Burt[d) hatte er 3upp
erfüllt! 2Bie oieles hatte er ihr gegen ihren SBillen
in bas Saus gefdjleppt, bas beffer brausen ge=

blieben märe? 2Barum alfo nicht auch einmal [einer
fa[t achtäigiährigen 9Kutter ettoas Döridjtes [djem
fen?

ÎBeil es feinen Sinn hätte, gab ©u[t 3ur 2Int=

roort.

Stuf bie Sreube fame es an, bie oon bem ©e=

fdjenf ausginge, hielt 9îifelchen fid) tapfer. Denn,
genau genommen, fei bie Sreube, bie es mache,

ber Sinn bes ©efthenfs. Das aber, roas er Sinn
nenne, [ei nur ber Stuben. Unb ber bürfe bei ber

3u[age ober Stblehnung eines ©efdjenfs überhaupt
feine Stolle fpielen.

Seit mann [ie auf ber Seite ihrer Sd)toieger=
mutter [tebe? toollte ©u[t toiffen.

Seit er [ich auf bie falfche Seite oerirrt hätte.
SBiefo?
©r [olle [einer SMutter bas [chroaräfeibne Uleib,

bas ihr nun einmal fo oielbebeute, xoie er es nie
ermeffen fönne, enblid) [chenfen, unb alles roäre in
•Drbnung.

„©iiotot nid)", beharrte ©u[t bei feiner (Ent=

[cheibung.
Stber [chliefflich geriet ber oon 3toei Seiten Se=

brängte bodj ins SBanfen.

3u SBeihnach'ten befam Sief 9JtidjeeI[en ihr
Sd)roar3feibnes.

Die ©antoffelmacbersroittoe 30g bas [dföne Uleib, bei
beffen ©infauf Stifeldjen nicht eine Sefunbe lang gebacbt
hatte: „Soll nur für eine arbeitsgefrümmte, alte grau in
ben ©araden [ein", nicht ettoa an. £> nein! Sie [treichelte
ihr geliebtes Sd)roar3[eibnes immer roieber mit ben riffigen
Sänben. Sie hielt es an [ich herunter. ©or allem aber:
fie 3eigte es ihren neibifdjen Stachbarinnen. Stm Iiebften
hätte Sief SJÎicheelfen nach unb nach [amtliche Srauen ber

Stabt 3U [ich gerufen unb ihnen, einer nach ber anbern, bie
Srage aller Sragen gehellt: „Schön, toat?" Um bann, [o=

halb bie SIntioort lautete: „®au3 xounnerfchön!" mit Stol3
3u erflären: „3s oof richtige Sab! ©teter Deinmarfföftig!"

SIm Dag nach SBeifmacbten erfunbigte [ich iemanb:
2Bann Sief bas Schroar3[eibne benn 3um erften SJfale an=

sieben tootle?

„Up ©u[t [in Sültoern ^odjtib!" gab bie ©antoffeh
ntadjersroittoe ohne Sefinnen 3ur ©nüoorf.

Das fanb bie Sïadjbarin burchaus in ber Drbnung. Db=

öfeich bis bahin noch breieinhalb 3ahre toaren unb irtgtoifc^en

Sommer in Engelberg. Blick auf die Spannörter.

ein adjt3ig[ter ©eburtstag im ©antoffelmacbersbäuschen ge=

feiert roerben muhte.

Siloefterabenb hielt Sief ©ticheelfen bas Sd)toar3[eibne

3um mehr als hunbertften ©tale an [ich herunter. So Jorg»

[am toie es bei bem 9Ud)tange3ogenfein ging, [trich [ie es

glatt. Sßieber glitten ihre 2Iugen aufleuchtenb über ben

glän3enben Stoff hin. Unb toieber [teilte [ie ooller Stol3,
3U ber ^Betrachterin hinüberfehenb, bie immer gleiche Srage:
„Schön —?"

2Iber ehe Sief ©ticheelfen biesmal bas immer gleiche

„toat?" sur Sefräftigung folgen laffen fonnte, entfanf bas

5Ueib ihrer £>anb.

Die ©lüdftrahlenbe roanfte unb fiel bem 3U ©oben

[infeuben Schroar3feibnen nad).

„ÜKicheelfch!" fdjrie bie Sefucherin auf.
2Iber bie 3u[ammenge[unfene gab ihr feine DCritroort.

©ab fünftig niemanb mehr üfnitoort.

SUdjt auf ber £oben Straffe, fonbern in ben ©araden
hatte Sief ©iidjeelfen bas Sd)toar3[eibne 3um erften ©tale an.

©Ilerbings bei einer Seier, 3U ber oiele um ihres Siebten
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Gegen ihre Gewohnheit sprang in diesem Fall
Rilelchen Fiel Micheelsen bei.

Er solle doch der Mutter das schwarzseidne Kleid
schenken, bat sie Gust. Gewiß, der Wunsch sei un-
vernünftig. Zugestanden, die Stadt werde lachen,

wenn die krumme Pantoffelmacherswitwe, von der

Jupp als Kind behauptet hatte, sie sei der Here
in seinem Märchenbuch ähnlich, mit ihrem Schwarz-
seidnen den Dreck der Baracken aufwirble. Aber
wie manchen unvernünftigen Wunsch hatte er Jupp
erfüllt! Wie vieles hatte er ihr gegen ihren Willen
in das Haus geschleppt, das besser draußen ge-
blieben wäre? Warum also nicht auch einmal seiner

fast achtzigjährigen Mutter etwas Törichtes schen-

ken?

Weil es keinen Sinn hätte, gab Eust zur Ant-
wort.

Auf die Freude käme es an, die von dem Ee-
schenk ausginge, hielt Rilelchen sich tapfer. Denn,
genau genommen, sei die Freude, die es mache,

der Sinn des Geschenks. Das aber, was er Sinn
nenne, sei nur der Nutzen. Und der dürfe bei der

Zusage oder Ablehnung eines Geschenks überhaupt
keine Rolle spielen.

Seit wann sie auf der Seite ihrer Schwieger-
mutter stehe? wollte Eust wissen.

Seit er sich auf die falsche Seite verirrt hätte.
Wieso?
Er solle seiner Mutter das schwarzseidne Kleid,

das ihr nun einmal so viel bedeute, wie er es nie
ermessen könne, endlich schenken, und alles wäre in
Ordnung.

„Eiwwt nich", beharrte Gust bei seiner Ent-
scheidung.

Aber schließlich geriet der von zwei Seiten Be-
drängte doch ins Wanken.

Zu Weihnachten bekam Fiek Micheelsen ihr
Schwarzseidnes.

Die Pantoffelmacherswitwe zog das schöne Kleid, bei
dessen Einkauf Rikelchen nicht eine Sekunde lang gedacht
hatte: „Soll nur für eine arbeitsgekrümmte, alte Frau in
den Baracken sein", nicht etwa an. O nein! Sie streichelte
ihr geliebtes Schwarzseidnes immer wieder mit den rissigen
Händen. Sie hielt es an sich herunter. Vor allem aber:
sie zeigte es ihren neidischen Nachbarinnen. Am liebsten
hätte Fiek Micheelsen nach und nach sämtliche Frauen der

Stadt zu sich gerufen und ihnen, einer nach der andern, die
Frage aller Fragen gestellt: „Schön, wat?" Um dann, so-

bald die Antwort lautete: „Ganz wunnerschön!" mit Stolz
M erklären: „Js ook richtige Süd! Meter Teinmarkföftig!"

Am Tag nach Weihnachten erkundigte sich jemand:
Wann Fiek das Schwarzseidne denn zum ersten Male an-
Ziehen wolle?

„Up Eust sin Sülwern Hochtid!" gab die Pantoffel-
macherswitwe ohne Besinnen zur Antwort.

Das fand die Nachbarin durchaus in der Ordnung. Ob-
gleich bis dahin noch dreieinhalb Jahre waren und inzwischen

80111111er in UllselberA. Llià auL âie 8p3nii0rter.

ein achtzigster Geburtstag im Pantoffelmachershäuschen ge-

feiert werden mußte.

Silvesterabend hielt Fiek Micheelsen das Schwarzseidne

zum mehr als hundertsten Male an sich herunter. So sorg-

sam wie es bei dem Nichtangezogensein ging, strich sie es

glatt. Wieder glitten ihre Augen aufleuchtend über den

glänzenden Stoff hin. Und wieder stellte sie voller Stolz,
zu der Betrachterin hinübersehend, die immer gleiche Frage:
„Schön —?"

Aber ehe Fiek Micheelsen diesmal das immer gleiche

„wat?" zur Bekräftigung folgen lassen konnte, entsank das

Kleid ihrer Hand.

Die Glückstrahlende wankte und fiel dem zu Boden
sinkenden Schwarzseidnen nach.

„Micheelsch!" schrie die Vesucherin auf.
Aber die Zusammengesunkene gab ihr keine Antwort.

Gab künftig niemand mehr Antwort.

Nicht auf der Hohen Straße, sondern in den Baracken

hatte Fiek Micheelsen das Schwarzseidne zum ersten Male an.

Allerdings bei einer Feier, zu der viele um ihres Siebten
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Triibsee bei Engelberg.

willen tarnen; fogar ber ©ritte unb Uteunte aus Hamburg.
5lber auf ihrer Totenfeier. Starr, bie Dättbe gefaltet, rubte
fie bamit in ihrem Sarg. Hm ibre iîippen lag ein Sädjeln.

Satte giet bie Sänbe bewegen tonnen, fie wäre mit
ibnen über ben f#miegfamen Stoff hingeglitten. Satte fie
bie Sippen no# 311 einem allerlebten Sab 3U öffnen oermocbt,
fie hätte gefagt: „Schön, wat?"

(gortfebung folgt.)

Zu Tal.
Von Jacob Hess.

Silberquell am grünen Sang
S0ta#tooII brauft bein Suftgefang;
©ilft oon lidjtumftrablter gfluh
Tannenbüftern Tiefen 3U.

3# auch lebte tni# am girrt,
Sonne bräunte mir bie Stirn;
Dir glei# fprang id) man#esmal
©Iüdberauf#t ins buntle Tal.

Ferien im Unterwaldnerländchen.
9Bir baBen in unferm Sanb wahrli# teinen SRangel

an fdtönen grerienorten, nur mag aud) in biefem Suntt bie
Stftobe ibr gewidjtig SBort mitfpredjen. ©s gibt aber 3U
allen 3eiten Seuie, bie aus irgenb wetöjen ©rünben ber
fbtobeftrömung ni#t folgen tonnen ober wollen, unb folchen
mô#te id) bas ©bwalbnerlanb gan3 befonbers 3u einem
Sefu# empfehlen.

Sort Sern aus betrübt man am heften eines ber oer*
lodenben ÜRunbreifebillette ber S. 58.93., um beliebig Sta*
tion in einem ber fieben ©örfer bes Tales 3u neb mein.
2ßeld)em gebührt ber fßreis? ©in iebes befibt feine be*

fonberen Sdwnheiten urtb bier foil bacon bie îtebe fein,
was alles fi# oon items aus machen labt, bem Suft*
turort in 570 SUieter fOieeresböbe am gufje bes 2lroi=

grates unb oon ber Sahn aus
gar ni#t fidjtbar. ©as erhöbt
ben 9tei3 ber Heberraf#ung.
9luf fdtöner grahrftrabe ober
ent3üdenbem fÇubweg gelangt
man hinter bie Sügelwelle, bie
bas ©orf oerbirgt, bas mitten
in SÜtatten unb Dbftbäumen
liegt unb bur# grobe Sauber*
teil unb Drbnung fofort an*
genehm auffällt, ©iefe 3wei
Tugenben finb übrigens überall
in bem lichten Sänb#en be*

merlbar unb f#einen 3um hei=

leren, aufgeräumten Sßefen
feiner Sewobner 3U gehören.
9Man mag um Hustünft fra*
gen wo unb wen man will,
ftets wirb einem freunbli#er
Sef#eib. 9ïud) ber Sßettergott
ift hier faft immer guter
Saune; er f#Ienbert 00m Süor*
gen 3um 91 berth bur# bas Tal,
oergib't fi# am blauen See oon
Samen unb hat immer ein
feines Süftdjen im ©efolge,
bas alle üble Saune megbläft.
©ie 9lbenbe finb herrli# tühl,

unb in ber Stille wirb fogar ber Setruf oernehmbar oon
ben 9tlpen her, na#bem bie Sonne 3ur fRuhe gegangen, ber
SRonb am Rimmel fleht, bie Stmfel ihr Iebtes Sieb gefungen
unb bie S#walbe ihr 9teft aufgefucht hat. ©iefer f#öne
Srau# bes Stbenbfegens ift hier immer nod) lebenbig. ©in*
3ig bas ®rillenge3irp oernimmt bie Sommerna#t unb bas
leife 9îauf#en eines 93äd)Ieins. ©er Tag aber oerlodt 3U

Spa3iergängen, Heineren unb gröberen, unb immer wieber
finben fi# neue 2Bege 3ur iRüdfehr, fobafj es ber Heber*
raf#ungen tein ©nbe hat.

©a ift einmal Sarnen, bas grobe, ftattli#e ©orf
mit feinen Sir#en unb Svapellett, Slöftern unb Snftituten,
überragt oon ber f#ön gelegenen unb fehenswerten Sfarr*
tir#e. 9lud) ber Sanbenberg, ber an Stelle bes 3erftörten
Sdjloffes nun bie 3eughäufer bes Santons trägt, lohnt einen
STufftieg mit f#öner 9Ius)id)t. Samen läbt fi# oon Serns
aus auf oerf#iebenen fehr rei3Dollen 2Begen in 3irfa V2

Stunbe errei#en; es bejibt auch ein fOhifeum mit mand)
wertoollem ©ut, eine pra#tooII angelegte, nod) im 2Bad)fen
begriffene Stranbpromenabe unb ein Stranbbab. ©en Slid
über bie blaue gflä#e bes Sees oermag ber ewig gries*
grämige ©iswilerftod ni#t 3U trüben. Schilf wiegt fi# leife
im 2Binb, Seerofen f#auteln mit ben ©ntlein um bie SBette
unb pfeilf#nell fdjiefeen bie Sdjwalben über bie ÏBaffer*

Flühli, Geburtshaus des Nikiaus von der Flüe.
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willen kamen; sogar der Dritte und Neunte aus Hamburg.
Aber auf ihrer Totenfeier. Starr, die Hände gefaltet, ruhte
sie damit in ihrem Sarg. Uni ihre Lippen lag ein Lächeln.

Hätte Fiek die Hände bewegen können, sie wäre mit
ihnen über den schmiegsamen Stoff hingeglitten. Hätte sie

die Lippen noch zu einem allerletzten Satz zu öffnen vermocht,
sie hätte gesagt: „Schön, wat?"

(Fortsetzung folgt.)

^u ^?al.
Von .Isoob Nsss.

Silberquell am grünen Hang
Machtvoll braust dein Lustgesang:
Eilst von lichtumstrahlter Fluh
Tannendüstern Tiefen zu.

Ich auch letzte mich am Firn,
Sonne bräunte mir die Stirn:
Dir gleich sprang ich manchesmal
Elückberauscht ins dunkle Tal.

Serien im
Wir haben in unserm Land wahrlich keinen Mangel

an schönen Ferienorten, nur mag auch in diesem Punkt die
Mode ihr gewichtig Wort mitsprechen. Es gibt aber zu
allen Zeiten Leute, die aus irgend welchen Gründen der
Modeströmung nicht folgen können oder wollen, und solchen
möchte ich das Obwaldnerland ganz besonders zu einem
Besuch empfehlen.

Von Bern aus benutzt man am besten eines der ver-
lockenden Rundreisebillette der S. B.B., um beliebig Sta-
tion in einem der sieben Dörfer des Tales zu nehmen.
Welchem gebührt der Preis? Ein jedes besitzt seine be-
sonderen Schönheiten und hier soll davon die Rede sein,

was alles sich von Kerns aus machen läßt, dem Luft-
kurort in 570 Meter Meereshöhe am Fuße des Arvi-

grates und von der Bahn aus
gar nicht sichtbar. Das erhöht
den Reiz der Uebervaschung.
Auf schöner Fahrstraße oder
entzückendem Fußweg gelangt
man hinter die Hügelwelle, die
das Dorf verbirgt, das mitten
in Matten und Obstbäumen
liegt und durch große Sauber-
keit und Ordnung sofort an-
genehm auffällt. Diese zwei
Tugenden sind übrigens überall
in dem kleinen Ländchen be-
merkbar und scheinen zum hei-
teren, aufgeräumten Wesen
seiner Bewohner zu gehören.
Man mag um Auskunft fra-
gen wo und wen man will,
stets wird einem freundlicher
Bescheid. Auch der Wettergott
ist hier fast immer guter
Laune: er schlendert vom Mor-
gen zum Abend durch das Tal,
vergißt sich am blauen See von
Sarnen und hat immer ein
feines Lüftchen im Gefolge,
das alle üble Laune wegbläst.
Die Abende sind herrlich kühl,

und in der Stille wird sogar der Betruf vernehmbar von
den Alpen her, nachdem die Sonne zur Ruhe gegangen, der
Mond am Himmel steht, die Amsel ihr letztes Lied gesungen
und die Schwalbe ihr Nest aufgesucht hat. Dieser schöne

Brauch des Abendsegens ist hier immer noch lebendig. Ein-
zig das Grillengezirp vernimmt die Sommernacht und das
leise Rauschen eines Bächleins. Der Tag aber verlockt zu
Spaziergängen, kleineren und größeren, und immer wieder
finden sich neue Wege zur Rückkehr, sodaß es der Ueber-
raschungen kein Ende hat.

Da ist einmal Sarnen, das große, stattliche Dorf
mit seinen Kirchen und Kapellen, Klöstern und Instituten,
überragt von der schön gelegenen und sehmswerten Pfarr-
kirche. Auch der Landenberg, der an Stelle des zerstörten
Schlosses nun die Zeughäuser des Kantons trägt, lohnt einen
Aufstieg mit schöner Aussicht. Sarnen läßt sich von Kerns
aus auf verschiedenen sehr reizvollen Wegen in zirka Ve

Stunde erreichen: es befitzt auch ein Museum mit manch
wertvollem Gut, eine prachtvoll angelegte, noch im Wachsen
begriffene Strandpromenade und ein Strandbad. Den Blick
über die blaue Fläche des Sees vermag der ewig gries-
grämige Giswilerstock nicht zu trüben. Schilf wiegt sich leise
im Wind, Seerosen schaukeln mit den Entlein um die Wette
und pfeilschnell schießen die Schwalben über die Wasser-

?Iûì»Ii, (Geburtshaus âes Nikiaus vou der ?Iüe.
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